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1. 

Dualität curricular umsetzen 

Zielsetzung des Modellversuches - Ansprüche an die wissenschaftliche Beglei­

tung 

Ziel des Modellversuches ist es, Studienangebote an Fachhochschulen zu """"'.,."'"'""" die 

sich durch einen besonderen Praxisbezug dreijähriger dualer Ausbildung auszeichnen 

und zu nachgefragten Qualifikationen - dokumentiert in dem alternativen Fachhoch­

schulabschluß Diplom (BA für Berufsakademie) - führen. 

sollen duale Studiengänge sein, die inhaltliche und methodisch-organisatorische Mög­

lichkeiten für eine enge Verbindung der beiden Lernorte Hochschule und Betrieb eröff­

nen. Im Antrag für den Modellversuch wird darauf verwiesen, daß ausbildungsintegrie­

rende Studienangebote mit wechselnden Lernorten Fachhochschule und Betrieb vorgese­

hen sind. Es wird weiter davon ausgegangen, daß bei bisher durchgeführten dualen Fach­

hochschulstudiengängen nicht selten eine gewisse Unverbindlichkeit und Beliebigkeit der 

Kooperation zwischen den Partnern in Hochschule und Betrieb zu Problemen führte. Der 

Modellversuch mißt deshalb den gegenseitigen Abstimmungen und in diesem Zusam­

menhang der Forderung eine entscheidende Bedeutung zu, theoretische und berufsprakti­

sche Ausbildungsinhalte wechselseitig in einen engen Bezug zu setzen und im Zeitablauf 

in einer zu erprobenden Organisationsstruktur miteinander zu verzahnen. 

Daraus ergeben sich komplexe Anforderungen an die wissenschaftliche Begleitung dieses 

Vorhabens. Dabei geht es sowohl um die Einschätzung des konzipierten Studienangebo­

tes in seiner Gesamtheit, als auch um dessen Umsetzung in den einzelnen Etappen des 

Modellversuches. Angestrebt wird darüber hinaus theoretischer Erkenntnisgewinn zur 

Studiengangsentwicklung. Für die forschungsmethodische Realisierung wurde ein Kon-
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Prüfung der Curriculumplanungen 

wurde eine Analyse des Gesamtkonzeptes sowohl für das Curriculum Magdeburg 

(Betriebswirtschaft) als auch in �1erseburg (Technische Betriebswirtschaft) durchgeführt, 

wie es als Planungsergebnis vor allem in der jeweiligen Studien- und Ausbildungsord­

nung und Prüfungsordnung dokumentiert ist. 

Zwei Vorgehensweisen wurden dabei vorrangig angewendet, entweder je für sich oder in 

Mischformen: 

a) Prüfung nach projektinternen Kriterien: Dabei stand im Vordergrund zu prüfen, wie 

sich die eigenen Ansprüche des Modellversuches auf den einzelnen Ebenen des Curri­

"'·"·"""" widerspiegeln und insbesondere, wie die Theorie-Praxis-Verzahnung geregelt 

und zu bewerten ist. Die Prüfung erfolgte vor allem nach folgenden Kriterien: 

- Ziele: Welche Qualifikationen sollen erworben werden? Wie spiegeln sich diesen 

Qualifikationen die Ziele des Modellversuchs wider? 

- Inhalte: Sind die Inhalte zieladäquat? Welche Möglichkeiten einer Verbindung von 

Ausbildungsinhalten in Hochschule und Betrieb eröffnen die Curricula? 

- Methodik: Welche Lehr- u. Lernformen und Leistungsnachweise sind vorgesehen? 

Tragen sie der Dualität des Studienganges Rechnung? 

- Studienorganisation: Welche organisatorischen Möglichkeiten für Kommunikation 

und Kooperation zwischen Fachhochschulen und Betrieben werden eröffnet? 

b) Vergleichende Untersuchung: Jedes der beiden Curricula wurde auf den genannten 

Ebenen mit jeweils einem fachlich ähnlichen Berufsakademie- und einem Fachhoch­

sclmlstudiengang verglichen, um Gemeinsamkeiten und Unterschiede und mögliche 

Innovationen durch den Modellversuch feststellen zu können. 

expliziter Vergleich des zu erprobenden Studienganges an der Fachhochschule 

Magdeburg mit dem an der Fachhochschule Merseburg ist nicht vorgesehen. Das 

schließt nicht aus, daß an einzelnen Stellen der wissenschaftlichen Begleitung zur 

Differenzierung der Aussagen auf den jeweils anderen Studiengang verwiesen wird. 



8 Dualität curricular 

Befragungen von Studierenden, Lehrenden, Praxisvertretern, Koordinato­

rinnen 

Die Hauptmethode der wissenschaftlichen Begleitung ist die regelmäßige, etwa jährliche 

Befragung der zentralen Akteure des Modellversuches, um eine kontinuierliche Prüfung 

der Umsetzung des Curriculums Aussagen zu dafür erforderlichen Bedingungen zu 

ermöglichen. diesem Zwecke wurde ein Befragungskonzept entwickelt, mit dessen 

Hilfe Daten vor allem differenziert und vergleichend erhoben und bewertet werden sollen 

(zu unterschiedlichen Zeitpunkten des Modellversuches und zwischen den einzelnen 

Teilnehmergruppen). Das Befragungskonzept ist charakterisiert durch weniger standardi­

sierte mündliche Befragungen am Beginn und stärker standardisierte, eher quantifizieren­

de schriftliche Befragungen am Ende des Modellversuches, wobei jede Befragungsetappe 

auch der Gewinnung bzw. Präzisierung von Indikatoren für die folgende dient. 

Um vor allem der zu erwartenden Heterogenität der Bedingungen Rechnung tragen zu 

können, erfolgte die erste Etappe in Form von mündlichen Befragungen der hauptsächli­

chen Akteure durch leitfadenorientierte Gruppeninterviews. In diesen parallel durchge­

führten Gruppendiskussionen ging es im besonderen darum, in intensiver Kommunikation 

das Untersuchungsfeld "aufzuschließen" und Vertrauen zu gewinnen. Es sollten aber 

auch schon erste Erfahrungen mit der Umsetzung des Curriculums, Probleme und Ver­

änderungsvorschläge sowohl aus der. Sicht von Studierenden, als auch von Lehrenden 

und Praxisvertretern erfaßt werden. 

Spezielle Fragen bezogen sich darüber hinaus u. a.: 

- bei den Studierenden auf Motive und Zugangswege zum Studiengang; 
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struktur der Curricula (Wechsel zwischen Theorie- und Praxisphasen, s. Abschnitt 2. 3.) 

ist die erste Praxisphase Magdeburg zum Zeitpunkt des Zwischenberichtes nicht abge­

schlossen, so daß noch keine Befragung der dortigen Praxisvertreter stattfinden konnte. 

Die Koordinatorinnen beider Studiengänge wurden jeweils in leitfadenorientierten Ein­

zelinterviews zur Umsetzung ihrer Funktion in dieser ersten Etappe des Modellversuches 

befragt. 

Im folgenden werden die in den Eingangsbefragungen gewonnenen Untersuchungsergeb­

gemeinsam mit denen aus der Prüfung der Curriculumplanungen und komprimiert 

zu inhaltlichen Schwerpunkten eines ersten Zwischenberichtes dargestellt. 

Untersuchungsergebnisse 

Motive und Zugangswege zu den dualen Fachhochschulstu.diengängen 

Warum duale Studiengänge für Studienbewerber allgemein attraktiv sind, ist durch ver­

schiedene Modellversuche auf diesem.Gebiet hinreichend bekannt. Der Wissenschaftsrat 

hat die Motive der an dualen Studiengängen Beteiligten (Studierende, Fachhochschulen, 

Berufsakademien, Unternehmen) zusammengestellt und für einen breiteren Interessen­

tenkreis zugänglich gemacht (vgl. Wissenschaftsrat: Empfehlungen zur weiteren Diffe­

renzierung des Tertiären Bereichs durch duale Fachhochschul-Studiengänge, Berlin 

1996). Aus der Sicht der Studierenden werden vor allem genannt: enge Verbindung von 

Praxis und Theorie; mehrere Abschlußmöglichkeiten; Alternative zur Lehre und zum 

traditionellen Studium; Studienfinanzierung; Zeitgewinn; bessere Arbeitsmarktchancen. 

Sieht man sich diese Motive bzw. Motivgruppen genauer an, dann ist ihre stärkere Diffe­

renzierung bezogen auf den jeweiligen Studiengang entsprechend der konkreten studenti­

schen Voraussetzungen und Zugangswege besonders interessant. Denn die Motivations­

lage der Studierenden ist eine wichtige Bedingung für ihr Studierverhalten und eine be-

achtenswerte Voraussetzung die Gestaltung des Studienprozesses. 

In den Gesprächen mit den Studierenden wurden aus ihren Argumentationsmustern 

ge diesbezügliche Zusammenhänge für die Wahl des Studienganges erkennbar, wie 
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- zentrale Rolle der Praxis-Theorie-Verbindung des Studiums in Beziehung zu beson-

Abschlußmöglichkeiten und Arbeitsplatzchancen, 

- hoher Stellenwert Ausbildungsbetriebe. 

Anknüpfend an spiegeln sich hierin die wahrgenommenen Einflußmöglichkeiten 

der Betriebe auf den Zugang zu diesen Studiengängen wider. Der Zugang zu den dualen 

Studiengängen erfordert neben den üblichen Voraussetzungen gemäß Hochschulgesetz 

Ausbildungsvertrag mit einem einschlägigen Ausbildungsbetrieb. Eignung des 

Betriebes als Ausbildungsstätte wird durch die jeweilige Industrie- und Handels- bzw. 

Handwerkskammer im Rahmen eines Koordinierungsausschusses (s. Abschnitt 2. 3.) 

festgestellt. Damit handelt es sich faktisch um ein zweistufiges Zugangsverfahren, das 

einerseits mit der geforderten Hochschulzugangsberechtigung den Anspruch eines Hoch­

schulstudiums untermauert, andererseits der betrieblichen Auswahl unter den Bewerbe­

rinnen und Bewerbern einen Ausbildungsvertrag eine Schlüsselrolle zuweist. Da im 

besonderen unter Beachtung der wirtschaftlichen Situation in Sachsen-Anhalt nicht da­

von auszugehen ist, daß der Ausbildungsplatznachfrage ein hinreichendes Angebot ge­

genübersteht, könnte man von einem einzelbetrieblich gesteuerten. Zugang zu einer 

Hochschulausbildung sprechen. Die Kenntnis dieser Zugangsregelung erscheint in diesem 

Zusammenhang bedeutsam für das Verständnis einiger Gesprächsaussagen. 

Aus den Gesprächen mit Studierenden und mit Praxisvertretern von Ausbildungsbetrie­

ben wird erkennbar, daß die Motive und Zugangswege zu diesen Studiengängen durch 

folgende Besonderheiten gekennzeichnet sind: 

a) Es gibt Studierende, die sich für eine Lehre in ihrem Ausbildungsbetrieb beworben 

haben. Sie hatten sich aber schon einmal für ein Studium - z. B. auch an einer Be­

rufsakademie - interessiert, wollten noch nach der Lehre studieren oder waren zu­

mindest unsicher, ob sie studieren sollten. Der Studiengang wurde ihnen vom Betrieb 

empfohlen, wobei für Magdeburg auch die besondere Einflußnahme der IHK hervor­

gehoben wird. Die wichtigsten Motive für ihre Studienentscheidung waren, die Vor­

züge von Praxis (Beruf) und Theorie (Studium) miteinander verbinden und auch 

später flexibel auf dem Arbeitsmarkt nutzen zu können. Als typische studentische 

Äußerungen können angesehen werden: ,,Kurze Ausbildung ist gut, bei der man Geld 

verdienen und studieren verbinden kann. Vielseitigkeit ist möglich und nicht nur 
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Festlegung auf den Ausbildungsberuf; erstmal sicherer Arbeitsplatz nach diesem Stu­

dium, dann kann man weitersehen." 

b) Darüber hinaus gibt es Studierende, die bereits eine Lehre im Ausbildungsbetrieb 

erfolgreich abgeschlossen haben dabei sind das zu tun oder im Betrieb arbeiten, 

den sie auch nicht beabsichtigen zu wechseln. Die Initiative die Aufnahme eines 

Studiums diesem Studiengang ging vom Betrieb aus, wobei die Aussagen von Pra­

xisvertretern ein starkes Interesse an der Weiterqualifizierung ihrer Mitarbeiter für 

bestimmte Einsatzgebiete erkennen ließen. Die Studierenden waren sich bei ihrer Ent­

scheidung für den Studiengang darüber im klaren bzw. sahen das ähnlich: ,,Möchte 

den Bereich, in dem später im Betrieb wahrscheinlich eingesetzt, im Studium theore­

tisch vertiefen." Bedenken gab es aber auch: ,,Bedarf existiert auf dieser Stelle, man 

möchte aber auch.flexibel einsetzbar sein." Von Studierenden wurden weitere Motive 

genannt, wie Studium „als persönliche Herausforderung nach einer Lehre". 

Zwischen einigen Studierenden und Geschäftsführern bzw. Besitzern der Ausbil­

dungsbetriebe gibt es außerdem enge verwandtschaftliche oder bekanntschaftliche 

Beziehungen. Häufig haben Studierende deshalb auch schon im Ausbildungsbetrieb 

gearbeitet. Hier wurde in den Gesprächen eine betriebliche Rekrutierungspraxis er­

kennbar, die die Motivation der Studierenden prägte und ihnen sowohl ein besonde­

res Sicherheitsgefühl vermittelte als auch einen gewissen Anforderungsdruck auf sie 

ausübte, wie die Äußerung eines Geschäftsführers erkennen ließ: ,,Ich wäre ent­

täuscht, wenn er nach zwei Jahren aufhören würde." 

d) Die Mehrheit der Studierenden hat sich für diese Studiengänge interessiert und bei 

der Fachhochschule beworben, auch bei der IHK erkundigt. Ihre Motive waren z. B., 

,,eine fundierte Hochschulausbildung zu erhalten, mit der man etwas anfangen kann" 

oder auch „eine Kombination von Technik und BWL, die aber nicht so lange dauert 

wie beim Wirtschaftsingenieur". Die Fachhochschule hat den Studierenden - soweit 

möglich - Ausbildungsbetriebe genannt. Die Studieninteressierten haben sich an Aus­

bildungsbetriebe gewandt und wurden von diesen weitgehend nach deren eigenen 

Kriterien ausgewählt. Es gab Betriebe, die einen Studierenden für eine bestimmte Ar­

beitsaufgabe und häufig auch eine konkrete Perspektive suchten und auch solche, die 
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weniger konkrete Vorstellungen von dem Ausbildungskonzept und dem späteren 

....., .. ,., .. ,, ... des Studierenden hatten. 

In einem nächsten Untersuchungsschritt sollten Auswahlkriterien der Betriebe genau-

er erfaßt werden. Darüber hinaus sind die besonderen Motive der Studierenden vor allem 

in Beziehung zur Gestaltung der Theorie- u. Praxisphasen und zum Studierverhalten 

zu untersuchen. 

2.2. Lehr- und Ausbildungsangebot und seine Umsetzung 

Quali:fikationsziele/Kompetenzerwerb - Lehr- u. Ausbildungsinhalte 

Ausgehend von den Ansprüchen des Modellversuches bestehen die Qualifikationsziele 

dieser Studiengänge darin, spezifische Kenntnisse, Fähigkeiten und Sozialkompetenzen 

zu erwerben, schnelle Einsatzfähigkeit der Studierenden im Betrieb ermöglichen, 

nen aber auch längerfristge Einsatzchancen - nicht nur in einem Betrieb - und Qualifizie­

rungsmöglichkeiten eröffnen. Dafür sind die besonderen Potentiale beider Lernorte, 

Hochschule (Theorie) und Betrieb (Praxis) in enger Bezugnahme aufeinander zu er­

schließen. 

Wie spiegeln sich diese Ziele in den Studien- u. Ausbildungsordnungen wider? 

Welche Ziele haben die Lehrenden der Gestaltung der ersten Theoriephase zugrunde 

gelegt? 

Sowohl die Studien- und Ausbildungsordnung für den dualen Studiengang „Betriebswirt­

schaft" an der FH Magdeburg als auch für den dualen Studiengang „Technische Be-
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andere hatten zusätzliche Inhalte und Praxisbeispiele in das Lehrgebiet aufgenommen. 

Aber auch sie standen oder weniger vor Problemen, die von Lehrenden wie 

folgt gekennzeichnet wurden: Einmal waren ihrer Meinung nach der ersten Theorie­

phase Grundlagen zu vermitteln, die erst das Verständnis konkreter Beispiele und 

eine Anwendung auf diese zu einem späteren Zeitpunkt ermöglichen. anderen wur­

de eine eng betriebsbezogene Stoffvermittlung, wie sie vor allem von Studierenden ge­

wünscht und auch so als Zielsetzung der bereits erwähnten Studien- und Ausbildungs­

ordnungen hätte interpretiert werden können, als nicht realisierbar eingeschätzt. 

Als gesonderte Dokumente wurden für den Studiengang in Magdeburg „Lernziele und 

Hinweise für die praktische Ausbildung im Betrieb", spezifiziert nach Industrie und Han­

del und für den Studiengang in Merseburg „Anforderungen an die praktische Ausbildung 

im 1 .  Semester" erarbeitet. Anders als in den zitierten Studien- und Prüfungsordnungen 

werden in dem Magdeburger Orientierungsmaterial . als drei allgemeine Lernziele charak­

terisiert: 

,, Transfer der Theorieinhalte in jeweilige betriebswirtschaftliche Funktionsbereiche; 

Ausweitung bzw. Erwerb beruflicher u. personaler Schlüsselqualifikationen (Problemlö­

sung, Kommunikation, Kooperation); Kennenlernen u. Erleben der betrieblichen u. be­

ruflichen Realität. "  Vor allem mit den ersten beiden Zielsetzungen wird sowohl die beab­

sichtigte Verzahnung mit dem Studium an der Hochschule angesprochen, als auch die 

angestrebte Ausrichtung des Qualifikationserwerbs im Betrieb. 

Das Merseburger Orientierungsmaterial weist für das 1 .  Semester als übergeordnete 

Anforderung aus, ,,daß der Student in diesem Semester Erfahrungen sammeln soll, die 
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entsprechend Erfordernissen Ausbildungsbetriebe, als auch entsprechend ihrer 

individuellen Vorstellungen zu ermöglichen. Nach den Aussagen der Koordinatorin des 

Studienganges ist ein solches Vorgehen geplant. Dafür sollen verschiedene Module zur 

Auswahl angeboten ""'·rri ,, ... 

Aus der Zuordnung der einzelnen Fächer zu diesen Themengebieten kann entnommen 

daß Studiengang „Technische Betriebswirtschaft (BA)" aufge-

nommen wurden, die den Bereich c) Rahmenbedingungen wirtschaftlichen Handelns 

gehören. Dieser Bereich zusammen, in denen Kenntnisse und Fähigkeiten 

vermittelt werden, die wesentliche Grundlagen für das wirtschaftliche Handeln im Betrieb 

darstellen. Gerade unter dem Anspruch, eine praxisnahe Ausbildung anzubieten, sollte 

überlegt werden, ob entsprechende Fächer den Studiengang aufgenommen werden, 

wobei dies nicht über eine Erhöhung der Gesamtstundenzahl und damit der durchschnitt­

lichen Wochenstundenzahl (34 h im Grundstudium) erfolgen dürfte, sondern über eine 

Reduzierung anderer Lehrveranstaltungen · bzw. Inhalte. 

In dem Gespräch mit Lehrenden von Merseburg zeigten sich diese grundsätzlich aufge­

schlossen für die Diskussion solcher Fragen. Folgende Argumente wurden u. a. von ih­

nen genannt : , ,Es gibt gewisse, letztendlich verzichtbare Inhalte je nach Bedeutung für 

die jeweiligen Studenten. Das sollte aber nicht zu einem zu frühen Zeitpunkt festgelegt, 

sondern an der Klientel ausgerichtet werden. Der zwingende Teil läßt sich nicht reduzie­

ren, das l x l  ist notwendig. Danach muß man sowieso immer aus der Stoffiille auswäh­

len. Dann kann man das auch nach der Zielgruppe, den Neigungen und Fähigkeiten und 

dem Bedarf tun." 

Mit etwa 30% wurden Lehrveranstaltungen in den Studienplan integriert, die eindeutig 

auf die für schnelle Berufsfähigkeit wichtige Handlungsfähigkeit der Studierenden ausge­

richtet sind (Bereich d) : Datenverarbeitung, Rechnungswesen, Präsentation und Spra­

chen) . Für den Erwerb von Handlungsfähigkeit sind neben der Vermittlung von entspre­

chenden Inhalten vor allem Arbeits- bzw. Lehr/Lernsituationen für die Studierenden vor­

zusehen, in denen sie soziale Kompetenzen aneignen können. Im Prozeß der Aneig­

nung sozialer Kompetenzen bekommen die Lehr- und Lernformen große Bedeu­

tung, da diese Kompetenzen nicht gelehrt, sondern ausprobiert und angenommen werden 

müssen (s. Abschnitt 2.2.2. ) . 
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kativer und kooperativer Fähigkeiten zu eröffnen. 

Der Studiengang (BA)" in Magdeburg läßt den Studierenden bisher 

wenig Möglichkeiten zur eigenen Gestaltung durch die Wahl von Vertiefungsrichtungen 

die Bildung von Fächerschwerpunkten. Lediglich im 5 .  und 6. Semester werden 4 

Wahlpflichtfächer angeboten. Da von diesen 4 Fächern aber 3 verpflichtend sind, mit 

anderen Worten 1 Fach im Gesamtumfang von 80 Stunden abzuwählen kann nicht 

von einer interessenorientierten Schwerpunktsetzung oder Vertiefung entsprechend den 

betrieblichen Anforderungen ausgegangen werden. Es sollte überlegt werden, ob nicht 

mindestens für das 5 .  und 6 .  Semester der Katalog der Wahlpflichtfächer noch erweitert 

werden kann, so daß sich die durch den Studienplan auferlegte Entscheidung nicht nur 

auf die bloße Abwahl eines von vier Fächern beschränkt, sondern eine Wahl im Sinne 

Schwerpunktsetzung ist. 

Hinsichtlich der praktischen Ausbildung und ihrer Regelung durch entsprechende Ord­

nungen ist folgendes festzustellen: 

Wie bereits erwähnt, liegen für Merseburg zu den Inhalten der praktischen Ausbildung 

bisher die Unterlagen für das erste Semester vor. Diese stellen das Kennenlernen des 

Ausbildungsbetriebes und die Übernahme einfacher Teiltätigkeiten in den Vordergrund. 

die erste Praxisphase erscheinen diese Themen insofern als angemessen, da die Stu­

dierenden sowohl über die konkrete Mitarbeit an einzelnen Teil aufgaben wichtige 

Kenntnisse erwerben können als auch über das Kennenlernen der betrieblichen Abläufe 

die Einordnung ihrer Arbeit in den Gesamtablauf ermöglicht wird. 

Aus dem Gespräch mit Praxisvertretern der Regel betriebliche Ausbilder der Studie­

renden) nach der ersten Praxisphase wurde aber erkennbar, daß die „Anforderungen an 

die praktische Ausbildung im 1 .  Semester" für sie keine wesentliche Rolle bei der 

Durchführung der Praxisphase gespielt haben. Die Aussagen lassen vermuten, daß der 

AUgemeinheitsgrad dieser Vorgaben die Dominanz anderer Motive bei der Gestaltung 

der praktischen Ausbildung begünstigte. So waren z. B. die erläuterten Zugangswege der 

Studierenden zum Studiengang und die damit verbundene Rekrutierungspraxis der Be­

triebe bedeutsam für die Auswahl der studentischen Tätigkeiten und auch nicht ohne 





überwiegen. Neben die Vorlesungen sollten 

Projekte, Planspiele oder Fallstudien treten. 
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auch andere Lehr- und Lernformen wie 

Aus dem Gespräch mit den Lehrenden des Studienganges wurde erkennbar, daß sie mit 

den geplanten Lehrformen nicht unbedingt zufrieden sind. So hätte z. B. ein Praktikum 

zur Vorlesung „Grundlagen der Chemie" den Anschaulichkeitscharakter dieses Faches 

erhöhen können. Oder der Lehrende der Datenverarbeitung hielt den Einbau einer Übung 

zwischen Vorlesung und Praktikum nicht für sinnvoll, offensichtlich war er an der Curri­

culumplanung nicht beteiligt gewesen. Neben diesen Einzelfällen wurden Konsequenzen 

für Gestaltung der Lehr- und Lernformen durch die Lehrenden vor allem aus folgen-

Problemlage gezogen : 

„Anfangs hatten die Studierenden Orientierungsschwierigkeiten, die ersten 1 -2 Stunden 

gab es so etwas wie einen Theorieschock". ist bekannt, daß die Studieneingangspha­

se, wenn sie nicht entsprechend didaktisch-methodisch gestaltet wird, immer mit gewis­

sen Anpassungsproblemen der Studienanfänger an die neue Situation und besonderen 

an das Anforderungsniveau der Hochschule verbunden ist. Solche Probleme können in 

diesem Studiengang insofern verstärkt auftreten, da die Studierenden alle aus der ersten 

Praxisphase an die Hochschule kommen (s. Gliederung des Studiums, Abschnitt 2. 3 .) .  In 

den Gesprächen mit den Studierenden wurde darüber hinaus erkennbar, daß sie eigentlich 

in dieser Praxisphase nicht wußten, was sie danach an der Hochschule erwartet. Das 

kann sich auch darauf ausgewirkt haben, daß nach Meinung von Lehrenden "einigen 

Studierenden das Lernen in dieser Form sehr schwer fällt" und man „den Stoff stärker 

unter dem Blickwinkel der Anwendung bringen muß" . 

Als besonderes Problem für die Gestaltung der Lehr- und Lernformen wurde von den 

Lehrenden die große Heterogenität der Studentengruppe hervorgehoben. Einerseits be­

züglich der unterschiedlichen Leistungsvoraussetzungen: ,,Ein Teil der Studenten lang­

weilt sich, ein anderer ist überfordert."  Andererseits aber auch bezüglich der unterschied­

lichen Praxiserfahrungen (Art des Betriebes, Betreuung während der Praxisphase, Be­

rufspraxis vor dem Studium) . Auch in den Aussagen der Studierenden spiegelte sich bei 

überwiegender Zufriedenheit mit der Theoriephase diese Heterogenität wider. 

Als wesentlich homogener wurde von den Lehrenden die hohe Motivation der Studie­

renden für diesen Studiengang eingeschätzt, was zumindest einen guten Anknüpfungs-
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für didaktisch-methodische Gestaltung der Lehre darstellt. Welche Lehr- und 

Lernformen wurden von Lehrenden als Reaktion auf diese Ausgangssituation in der er­

sten Theoriephase gewählt bzw. diskutiert? Auch hier war vor allem Unsicherheit er­

kennbar: Bildung von Leistungsgruppen war z. B. eher umstritten wegen der Ab­

sicht, am Ende des Studiums alle annähernd gleiches Niveau, dokumentiert in dem 

"'"""·"'J für den Studiengang, zu erreichen. Es wurden Zusatzkurse - im Sinne von 

,,Nachhilfe" einzelne Studierende - angeboten oder „Sonderthemen" mit sehr pra­

xisbezogenen Fragestellungen entsprechend der unterschiedlichen Interessen von Studie­

renden vereinbart. Dabei bestand wiederum neben Unkenntnis auch Hoffnung auf die für 

die Praxisphasen vorgesehenen Praxisberichte, die die Anwendung auf den speziellen 

Betrieb ermöglichen sollen und damit für die Vorlesungen Chance eröffnen, auch 

andere, allgemeinere Themen zu betücksichtigen. 

Die Studien- und Ausbildungsordnung zum Studiengang „Betriebswirtschaft (BA)" an 

der Magdeburg, wie sie erst am 29. 01. 98 gemeinsam mit Ptüfungsordnung im 

Koordinierungsausschuß verabschiedet wurde, enthält in der Anlage 2 zur Struktur des 

Studiums/Stundentafel keine Differenzierung nach einzelnen Lehr- und Lernformen wie 

Vorlesungen, Seminare, Übungen. Insofern blieb zumindest für die erste Theoriephase 

die Auswahl dieser Formen den jeweiligen Lehrenden bzw. gemeinsamen Lehrabstim­

mungen zwischen ihnen überlassen, die nach Aussagen der Lehrenden häufig stattfanden. 

Ähnlich wie in Merseburg waren die Studierenden im großen und ganzen mit der ersten 

Theoriephase zufrieden. Anfang „war die Stoffülle erstmal ein Hammer", besonders 

für Studierende mit schlechteren Leistungsvoraussetzungen, und auch das methodische 

Vorgehen „verwirrte" Studierende, speziell solche, die vor dem Studium eine Facharbei-
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Studierenden vorgeschlagen, verschiedene Kurse, wie z. B .  Leistungs- u. Grundkurse 

einzurichten . dem Gespräch mit den Lehrenden wurde aber erkennbar, daß es an 

dieser Stelle deutliche Grenzen bezüglich der Personalkapazität an Hochschule gibt . 

Der fehlende Mittelbau wurde beklagt und in der Diskussion die Möglichkeit entwickelt, 

studentische Tutorien einzurichten. Die Einrichtung von Tutorien wird empfohlen, z .  

für die Studieneingangsphase und künftig auch unter Einbeziehung Erfahrungen älte-

rer Semester des Studienganges. 

In Anlage 1 der S tudien- und Ausbildungsordnung, in der die Gliederung des Studi­

ums vorgestellt wird, gibt es für das 3 .  Studienjahr einen Hinweis auf ein Proj ektstudium 

mit Präsentation bezogen auf eine achtwöchige Theoriephase. Dieser Hinweis i st positiv 

hervorzuheben, allerdings bleibt noch offen, wie diese Form im Studium bezogen auf 

einzelne Fächer oder Praxisprobleme umgesetzt werden soll und ob es sich um mehr 

handelt als die individuelle Bearbeitung eines vorgegebenen Problems, also eher um eine 

Studienarbeit .  Auch Hinweis auf ein S elbststudium mit schriftlicher Hausarbeit für 

die achtwöchige Theoriephase 2 .  Studienjahr wird nicht näher im Sinne einer ange­

strebten Lernform erläutert oder bisher im Curriculum spezifisch berücksichtigt und in 

gezielter Weise vorbereitet. 

Letzteres scheint aber angebracht zu sein, wenn man die folgenden Aussagen von Leh­

renden und Studierenden beachtet . Die Lehrenden äußerten sich zwar positiv über die 

Motivation der S tudierenden für diesen Studiengang, hatten aber in der ersten Theorie­

phase größere Probleme mit der Fähigkeit und Bereitschaft der Studierenden zum Selbst­

studium. So hieß es z. B . :  , ,Studenten wollen gern an die Hand genommen werden. Sie 

sind noch sehr verschult. Studenten müssen selbst den Stoff aufbereiten und auch zusätz-
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Anzahl von 22 Klausuren und 8 Scheinen im Grundstudium und von 8 Klausuren 

und 4 Scheinen im Hauptstudium erscheint sehr hoch. Pro Theoriephase müssen die Stu­

dierenden, neben ihrer normalen Belastung durch 34  (im Hauptstudium 32) Lehrveran­

staltungsstunden pro Woche und die dafür notwendige Vor- und Nachbereitung, die 

mündliche Prüfung zur Praxisphase absolvieren, mehrere Leistungsnachweise erbringen 

und der Semesterwoche 5 bis 6 Klausuren schreiben. Für die Vorbereitung auf 

Klausuren steht ihnen kaum Zeit zur Verfügung. 

Es sollte sowohl über einen stärker studienbegleitenden Charakter der Prüfungen als 

über Reduzierung der Anzahl der Prüfungen nachgedacht werden, etwa durch 

Zusammenlegung verschiedener Lehrveranstaltungen zu einer Prüfung. 

Für den Studiengang "Betriebswirtschaft (BA)" an der FH Magdeburg werden in der 

Anlage der Studien- und Prüfungsordnung studienbegleitende Leistungsnachweise, Prü­

fungsklausuren und mündliche Prüfungen ausgewiesen. Leistungsnachweise werden in 

der Legende zu dieser Anlage als Hausarbeit mit Präsentation, als Referat oder Test nä-

spezifiziert. Das ist aus den oben genannten Gründen positiv zu beurteilen. 

Insgesamt erscheint die Anzahl von 8 Klausuren und 22 Leistungsnachweisen in den er­

sten 4 Semestern und von 8 Klausuren/mündlichen Prüfungen und 12 Leistungsnachwei­

sen in den abschließenden 2 Semestern als hoch. Pro Theoriephase müssen die Studie­

renden, neben ihrer normalen Belastung durch etwa 32 Pflichtstunden pro Woche und 

die zusätzlich dafür aufzubringende Vor- und Nachbereitung, bis zu 1 1  Prüfungsleistun­

gen erbringen. Hier sollte auch über eine Reduzierung oder weitere Formen, etwa die 

bereits genannte Projektarbeit mit Präsentation, nachgedacht werden. 

Im Zusammenhang mit beabsichtigten Untersuchungen zur Studierbarkeit (s. Abschnitt 
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die Studierenden hervorgehoben. Ein spezieller Anspruch an die wissenschaftliche Be­

gleitung besteht darin zu prufen, wie die Theorie-Praxis-Verzahnung im Studiengang 

geregelt und umgesetzt wird und zu bewerten ist 

Die Verzahnung von Theorie Praxis kann bei dualen Ausbildungskonzepten auf 

mehreren Ebenen stattfinden: 

a) institutionell durch die Kooperation von Hochschule und Betrieb; 

b) strukturell durch das Zusammenwirken und den Wechsel verschiedener Lernorte; 

curricular, indem Lehr/Lernprozesse der Hochschule und im .Betrieb Inhalt und 

Form aufeinander bezogen werden; 

d) personell durch Einbeziehung der Kompetenz der "Praktiker" in Lehre und Prüfun-

gen Hochschule und die Beteiligung der "Theoretiker" an der Konzipierung des 

betrieblichen Ausbildungsgeschehens; 

e) situativ, etwa durch ähnliche Arbeits- und Zeitstrukturen in Betrieb und Hochschule, 

wobei die Umsetzung auf der curricularen Ebene besondere Beachtung verdient 

Im folgenden wird die Verbindung · von Theorie und Praxis auf struktureller und curricu­

larer Ebene, wie sie in den Studien-, Ausbildungs- und Prufungsordnungen und in Aus­

sagen von Studierenden, Lehrenden und Praxisvertretern widergespiegelt wurde, beur-

Für die institutionelle Ebene wird über erste Erfahrungen mit den Kooperations­

und Koordinierungsstrukturen des Modellversuches (Koordinierungsausschuß, Koordi­

nierungsbeauftragte) berichtet. Die personelle und situative Ebene stehen hier nur am 

Rande zur Debatte. 

strukturelle  Ebene 

Die strukturelle Verzahnung der Lernorte Hochschule und Betrieb erfolgt im Modellver-
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In Merseburg umfaßt jedes Semester 1 1  wöchige Praxis- und eine l 2wöchige Theo-

riephase. Magdeburg sind Praxis- und Theoriephasen in den Semestern auch unter­

schiedlich lang, eher angepaßt an den traditionellen Semestenythmus der Fachhochschu-

Beachtenswert ist vor allem, daß den Auftakt des Studienganges in Merseburg eine 

Praxisphase bildete, die zum 1 .  August begann. In Magdeburg wurde der Studiengang 

mit einer Theoriephase zum 6. Oktober eröflhet. 

Angesichts der Tatsache, daß selbst korrespondierende Universitäts- und Fachhochschul­

studiengänge in der Regel nicht ohne ein Vorpraktikum begonnen werden und daß auch 

beiden zu erprobenden Studiengänge in Merseburg und Magdeburg die l\fohrheit 

der Studienanfänger nicht über Praxiserfahrungen verfügt, gibt es einige Gründe, die 

dafür sprechen, einen ausdrücklich als praxisnah firmierenden Studiengang auch mit einer 

Praxisphase beginnen zu lassen. 

In den Gesprächen wurden von Studierenden und Lehrenden aus Merseburg Vorzüge 

u. a. genannt, daß Studierende mit Praxiserfahrungen theoretische Inhalte besser einord­

nen können und auch motivierter sind, sich mit Theorie zu beschäftigen. Aber auch Mag­

deburger Studierende plädieren für den Beginn mit einer Praxisphase, weil ihnen z. B. 

Praxis beim Verstehen von Theorie helfen würde. An dieser Stelle sei auch an Äußerun­

gen von Lehrenden aus Magdeburg erinnert, die Studierende dieses Studienganges als 

,,noch sehr verschult" einschätzten und deren Wunsch nach Praxisbeispielen hervorho­

ben. Beim Beginn mit einer Praxisphase könnte in der ersten Theoriephase an Praxiser­

fahrungen angeknüpft werden. Um das nicht dem Zufall zu überlassen, müßte allerdings 

die Praxisphase entsprechend strukturiert und das Programm der Theoriephase darauf 

abgestellt was auch Merseburg nicht der Fall war. 

In Merseburg wurde sichtbar, daß der Nachteil eines Auftaktes mit einer Praxisphase 

darin liegt, daß es schwierig ist, einen gezielten und reflektierenden Blick auf die Praxis -

noch dazu bei Neubeginn eines Studienganges am 1 .  August - vorzubereiten. Die Studie­

renden waren im Hinblick auf den in dieser Phase anzufertigenden Praxisbericht und die 

am Beginn der Theoriephase dazu folgende Prüfung relativ orientierungslos. Bei allge­

meiner Zufriedenheit mit der ersten Praxisphase traf das stärker auf Studierende zu, für 

die auch ein Ausbildungskonzept ihres Betriebes nur schwer erkennbar war und die sich 

nicht zuletzt deshalb den Beginn mit einer Theoriephase gewünscht hätten. zusätzli-
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Wie die Gespräche mit Studierenden und Praxisvertretern Merseburg gezeigt haben, 

existieren bei ihnen eher vage und allgemeine Vorstellungen über das Verhältnis 

von theoretischer und praktischer Ausbildung. Es wird allgemein angenommen, daß die 

theoretischen Teile an der Hochschule „die Grundlagen" für die berufspraktischen Ar­

beitsaufgaben in den Betrieben schaffen sollen. Über eine stärkere Verzahnung von 

Theorie- und Praxisphasen, einen möglichen Verzicht auf Inhalte und die Nutzung 

ähnlicher Lern- und Prüfungsformen sollten Lehrende und betriebliche Ausbilder in ge­

meinsamen Veranstaltungen diskutieren, in denen bessere Abstimmungen getroffen wer­

den könnten. 

institutionelle Ebene 

Welche Möglichkeiten einer Verbindung von Studium an der Hochschule und Ausbil­

dung Betrieb auf struktureller und curricularer Ebene erschlossen werden können, 

hängt wesentlich davon ab, wie die Kooperation von Hochschule und Betrieb auf institu­

tioneller geregelt ist. Wie bereits erwähnt, zeigen empirische Untersuchungen von 

dualen Studiengängen, daß die Kooperation zwischen Hochschulen und Unternehmen in 

den meisten Fällen als noch nicht ausreichend eingeschätzt wird (vgl . Holtkamp, R. : 

Duale Studienangebote der Fachhochschulen, Hannover 1996) .  Deshalb sollten Kommu­

nikations- und Kooperationsstrukturen eingerichtet werden, die zusätzlich zu den übli­

chen Strukturen in Hochschule und Betrieb vor allem eine kontinuierliche und prozeßori­

entierte Kooperation gewährleisten sollen. Damit wird im besonderen versucht, der Ge­

fahr in dualen Studiengängen zu begegnen, daß nach einer ersten Festlegung struktureller 

und curricularer Rahmenbedingungen für die Verbindung von Studium an der Hoch­

schule und Ausbildung im Betrieb diese dann der Integrationskraft der Studierenden oder 

der Kreativität einzelner Lehrender oder betrieblicher Ausbilder überlassen wird. 

Im Modellversuch wurden drei Kooperationsstrukturen auf unterschiedlichen Ebenen 

eingerichtet : ein Landesausschuß für beide Studiengänge, ein Koordinierungsausschuß 

auf örtlicher Ebene für jeden Studiengang und die Funktion einer Koordinatorin für jeden 

Studiengang. 

Im Rahmen eines ersten Zwischenberichtes aus der wissenschaftlichen Begleitung des 

Modellversuches können im folgenden noch keine hinreichenden Aussagen zu Möglich­

keiten und Grenzen der Wirksamkeit dieser Strukturen oder zu notwendigen Rahmenbe-
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die Kooperation getroffen werden. Es soll aber versucht u,.,,rn ,c•n bereits in 

einem frühen Stadium beispielhaft auf Faktoren und Bedingungen aufmerksam zu ma­

chen, die Kooperation zur Verzahnung von Theorie und Praxis eher fördern und 

die das nicht tun bzw. auch zu Problemen führen, wenn nicht darauf 

reagiert wird. 

Mit dem Landesausschuß wurde ein Gremium geschaffen, daß sowohl von seiner 

sammensetzung (Vertreter der Fachhochschulen des Landes, verschiedener Wirtschafts-

gremien, des Kultusministeriums) als von seinem Aufgabenspektrum eine breite 

Einbeziehung unterschiedlicher Interessen und Verantwortlichkeiten bei der Gestaltung 

dieser Studiengänge ermöglicht. Seine Arbeit basiert auf einer Vereinbarung von Fach­

hochschulen und Wirtschaftsseite des Landes, in der einige wichtige fachhochschulüber­

greifende Fragen der Studiengänge im Ergebnis von Abstimmungsgesprächen vereinbart 

wurden, wie z. B. der Abschluß Studiums und die Studiendauer, Zugangsvorausset­

�'"''"F-l''" zu den Studiengängen und Verantwortlichkeiten der Fachhochschulen, der Wirt­

schaftsseite und des Landes. Aus der Sicht des jeweiligen Studienganges erscheint es 

sinnvoll, daß auf dieser fachhochschulübergreifenden Ebene die Möglichkeit eröffnet 

wurde, über den Studienbeginn bzw. seine unmittelbare Vorbereitung und auftretende 

Probleme zu berichten und in einem Erfahrungsaustausch auch konkrete Wünsche und 

direkte Anfragen an die entsprechenden Ausschußvertreter zu richten ( z. B. BAföG­

Regelung; Einsatz von Lehrbeauftragten aus der Wirtschaft). 

Zu den Aufgaben des Landesausschusses gehören auch Maßnahmen zur Gewinnung und 

Erhaltung von Ausbildungsplätzen und Öffentlichkeitsarbeit für diese neuen Studiengän­

ge. Es zeigt sich gegenwärtig, daß es in beiden Fachhochschulstudiengängen gemeinsam 
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v . .  .,.., ..  ,.,,, den Hochschulen und der Wirtschaftsseite gekennzeichnet und Empfehlungen 

für deren Arbeit gegeben. 

Koordinierungsausschüsse sind beabsichtigter Weise unmittelbar die Gestaltung 

der jeweiligen Fachhochschulstudiengänge einbezogen. Sie sollen die Kooperation zwi­

schen der Fachhochschule, den beteiligten Ausbildungsbetrieben Industrie- u. 

Handelskammer regeln. ergibt sich breites Spektrum von Zuständigkeiten, 

von der Werbung und Prüfung der Eignung der Betriebe, über die Erarbeitung des Curri­

culums und entsprechenden Studien- u. Prüfungsordnungen bis zur Kontrolle der 

Durchführung des Studienganges. Dem soll wiederum durch die Zusammensetzung der 

Koordinierungsausschüsse Rechnung getragen werden: jeweils fünf Vertreter der Fach­

hochschule, fünf Vertreter der Wirtschaft und zwei Studierende des dualen Fachhoch­

schulstudiengangs. Wobei letzteres bisher an beiden Fachhochschulen noch nicht ent­

sprechend realisiert wurde. Die Verteilung der Aufgaben auf die einzelnen Mitglieder des 

Koordinierungsausschusses bzw. Interessenvertreter oder die Zusammenarbeit bei ihrer 

Lösung wird an den beiden Fachhochschulen auch unterschiedlich gehandhabt .  Für eine 

erfolgreiche Tätigkeit lassen sich bereits jetzt einige Bedingungen als bedeutsam erken-

nen, wie Kontinuität der Beschäftigung mit bestimmten Koordinierungsproblemen, 

aber auch Akzeptanz und Nutzung der unterschiedlichen Interessen und Kompetenzen 

der Mitglieder des Koordinierungsausschusses, wenn möglich für die gemeinsame Reali­

sierung bestimmter Aufgaben. Als ein gelungenes Beispiel kann an dieser Stelle die Ko­

operation von Vertretern der Fachhochschule mit Vertretern der Wirtschaft des Koordi­

nierungsausschusses bei der Erarbeitung der Magdeburger Lernziele und Hinweise für 

die praktische Ausbildung im Betrieb genannt werden. Für die Wirksamkeit beider Koor-
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schnelle Einsatzfähigkeit der Studierenden im jeweiligen Betrieb ermöglichen als auch 

Einsatz- und Qualifizierungschancen für die Studierenden eröffnen. 

eine weitere Klärung der Zielbestimmung wäre es hilfreich, wenn die verschiedenen 

allgemeinen 

detailliert 

wie in den Studien- u. Prüfungsordnungen genannt werden, weiter 

aufeinander abgestimmt würden. In diesem Zusammenhang müßte dann 

genauer definiert werden, was Zielen wie etwa schnelle Einsatzfähigkeit, Betriebsbe­

zug, Fähigkeit zur Übernahme lnittlerer Managementfunktionen, Anwendung wissen­

schaftlicher Methoden und Erkenntnisse einzelnen gemeint ist und welche Konse­

quenzen damit das jeweilige Lehrgebiet und die praktische Ausbildung im Betrieb 

verbunden sind. Das könnte sowohl in einer ergebnisorientierten Richtung erfolgen, z. B .  

durch die Definition von Kompetenzen, die angestrebt und erreicht werden sollen, als 

auch in einer prozeßorientierten Richtung, die sich auf zu realisierende Ausbildungs-, 

Arbeits-, Lehr- und Lernsituationen verständigt. Neuere curriculumtheoretische Ansätze 

versuchen, Curricula von notwendigen Fächerinhalten zu definieren, sondern 

von den zu erwerbenden Kompetenzen. Dieses V ergehen schließt ein zu bestimmen, auf 

welche Weise die festgelegten Kompetenzen am besten erworben werden können und 

wie deren Erwerb in Prüfungen oder anderen Leistungen nachgewiesen werden kann. 

Dem Modellversuch wurde ein duales Studiengangskonzept zugrunde gelegt, dessen 

Umsetzung Chancen, jedoch auch Probleme in sich birgt. Denn die bisher formulierten 

Ansprüche sind nicht an der Hochschule oder im Betrieb umzusetzen, sondern in enger 

Verbindung beider Lernorte unter Beteiligung verschiedener Akteure lnit unterschiedli­

chen Motiven und Interessen für ihre Teilnahme an dem Modellversuch. Deren Koope­

ration und Abstimmung ist vor allem auf der Ebene Lehrende und betriebliche Ausbil­

der des Studienganges noch transparenter und verbindlicher zu regeln bzw. zu gestalten. 

Dabei muß davon ausgegangen werden, daß es zwischen den am Studiengang beteiligten 

Partnern - über übliche Interessensunterschiede hinaus - interessenbedingte Zielkonflik­

te, lnindestens aber Interpretations - und Gewichtungsunterschiede bezüglich des stu­

dentischen Kompetenzerwerbs gibt. So sind die Lehrenden der Fachhochschule z. B. bei 

aller erklärten Praxisorientierung in stärkerem Maße - auch als diejenigen von Studiena­

kadelnien in traditionellen Berufsakadelniestudiengängen - Vertreter der wissenschaftli­

chen Grundlegung. 
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Untersuchungen dualer Studiengangskonzepte zeigen immer wieder, daß die Verzahnung 

von Theorie und Praxis nur unbefriedigend gelingt. Neben einer Vielzahl objektiver und 

interessenbedingter Hinderungsgründe und einer noch nicht ausreichenden Abstimmung 

zwischen den beiden Bereichen Hochschule und Betrieb und den sie repräsentierenden 

Trägem, ist dieser Mangel dadurch bedingt, daß noch nicht hinreichend geklärt ist, 

was die einzelnen Lernorte tatsächlich für die Qualifizierung und den Kompetenzen;verb 

leisten. 

Gerade Hinblick darau±: daß die Realisierung dualer Studiengänge im Hochschulbe-

reich derzeit schnell wächst, wird es wichtig, die Qualifizierungs- und Sozialisations­

leistungen der Lernorte differenzierter auch im Rahmen einer wissenschaftlichen Be­

gleituntersuchung zu erfassen. Gleichzeitig ist zu untersuchen, wie bereits begonnen, 

wodurch sich die Organisationsformen der Kooperation und Koordination auszeichnen 

sollten, durch welche sich die beiden Lernorte besser aufeinander beziehen lassen. 

diesem Zusammenhang ist für den Hochschulbereich zu bedenken, daß im Gegensatz 

zur beruflichen Bildung, aber auch zur Ausbildung an der Berufsakademie von einer grö­

ßeren Autonomie der Gestaltung der Lehre durch die Lehrenden auszugehen ist, aber 

auch eine größere Eigenverantwortung der Studierenden an der Hochschule erwartet 

wird. Wie erste Untersuchungsergebnisse vermuten lassen, könnte sich daraus für Studie­

rende - sich als einzige Akteure in beiden "Welten", der Hochschule und dem Betrieb 

bewegen - ein gewisser Zielkonflikt ergeben. An der Hochschule wird von ihnen ein ho­

hes Maß an Selbständigkeit erwartet, im Betrieb werden sie individuell betreut und an­

geleitet, zum Teil von betrieblichen Ausbildern, die auch in der Lehrligsausbildung tätig 

sind. Da sich diese Situation für die einzelnen Studierenden recht unterschiedlich dar-

L 
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Curriculumgestaltung der Ebene von Inhalt und Organisation des Lehr- u. Ausbil-

dungsangebots, der Veränderung und Erweiterung der Lehr-, Lern- und Prüfungsformen 

und der Abstimmung zwischen und Praxis in den Koordinierungsgremien be-

treffen. Diese sind bereits im inhaltlichen Zusammenhang der entsprechenden Abschnitte 

erläutert worden. 

Im folgenden werden Sachverhalte nochmals aufgegriffen und konkretisiert, die Leh-

renden und Praxisvertretern im Koordinierungsausschuß, gemeinsam mit Koordinatorin­

nen und Studierenden für unmittelbare Umsetzung in der nächsten Etappe des Mo­

dellversuches empfohlen werden. 

a) An verschiedenen Stellen der bisherigen Ausführungen wurde die Notwendigkeit 

einer kontinuierlichen Kooperation und Abstimmung zwischen Lehrenden und Pra­

xisvertretern sichtbar. Im Koordinierungsausschuß der FH Merseburg sollte die ge­

meinsame Erarbeitung eines Planes für alle Praxisphasen durch Vertreter der Hoch­

schule und der Wirtschaft angeregt werden. Dieser Praxisplan müßte unter Bezug­

nahme auf den vorliegenden Studienplan die zu erwerbenden Kompetenzen, Inhalte 

und Arbeitsaufgaben für die einzelnen Praxisphasen beschreiben. Zu beachten ist, daß 

er unmittelbar nach Fertigstellung - gemeinsam mit der Studien- u. Prüfungsordnung 

- auch an die Studierenden, an die betrieblichen Ausbilder und die Lehrenden überge­

ben wird. Speziell für die betrieblichen Ausbilder aus den unterschiedlichen Betrieben 

sollte der Praxisplan zu einem wichtigen Orientierungsmaterial für die praktische 

Ausbildung der Studierenden werden. Für die Lehrenden der Fachhochschule wird 

damit die von ihnen gewünschte Möglichkeit verbessert, sich in ihrer Lehre auf Pra­

xiserfahrungen bzw. bevorstehende Praxisaufenthalte der Studierenden zu beziehen. 
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Der neue duale Studiengang, der hohe Anforderungen an die Lehrenden der Fach­

hochschule stellt, führte in ersten Etappe seiner Umsetzung zu einigen Unsicher­

heiten in der inhaltl ichen und didaktisch-methodischen Gestaltung bei den Lehrenden. 

die weitere curriculare Planung, die Umsetzung in der Lehre Orientierung 

der Studierenden wäre es wenn sich die Lehrenden des j eweiligen Studien­

ganges  gemeinsam mit der Koordinatorin über das Gesamtkonzept des Studiengan­

ges, im besonderen seine berufsqualifizierende Funktion und den daraus abzu­

leitenden konkreten Beitrag j edes Lehrgebietes verständigen. Eine gemeinsame Erar­

beitung von Lehrinhaltskatalogen oder Hinweisen für die Umsetzung der Curricu­

lumplanung, die auf zu erwerbende Kompetenzen und dafür geeignete Lehr- u. 

Lernformen aufmerksam machen, kann die Lehrtätigkeit sinnvoll unterstützen. Es 

sollten kontinuierliche Gespräche zwischen den Lehrenden des Studienganges statt­

finden, für die auch hochschuldidaktische Themen vereinbart werden könnten. In die­

sem Zusammenhang verdienen zwei Entwicklungen an den Fachhochschulen beson­

dere Aufmerksamkeit : Das i st einmal die Einrichtung von studentischen Tutorien, die 

Merseburg auch mit der Intention betrieben wird, eine Institutionalisierung von 

gemeinsamen Praxisreflexionen während der Theoriephasen zu ermöglichen. Das ist 

zum anderen die geplante Modularisierung der Vertiefungsrichtungen in Merseburg, 

wobei hier auch die Praxisvertreter in die Entwicklung und Ausgestaltung von Mo­

dulen einbezogen werden sollten. 

3.2. Schlußfolgerungen für die weitere wissenschaftliche Begleitung 
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vor allem im Hinblick auf ihre konkrete Umsetzung zu erfassen. Wie bereits aus der er­

sten Untersuchungsetappe erkennbar, sollten dabei Fragen der realen Belastung der Stu­

dierenden und auch der Möglichkeit, zusätzlichen Ausbildungsabschluß zu erwer­

ben, längerfristig Anforderungen an Diplomprüfung und Diplomarbeit eine Rolle spielen. 

der ersten Untersuchungsetappe ergeben sich auch einige forschungsmethodische 

Konsequenzen für die Weiterführung der wissenschaftlichen Begleitung: 

Aufgrund der gewonnenen Ergebnisse ist jetzt eine Präzisierung und Erweiterung von 

Indikatoren eine schriftliche Befragung von Studierenden, Lehrenden Praxisver­

tretern nach einem Jahr Modellversuch Form eines standardisierten Kurzfragebogens 

möglich. In der zweiten Untersuchungsetappe werden darüber hinaus Zeitbudgetuntersu­

chungen bei Studierenden durchgeführt. Die Gewinnung und Auswertung weiterer stati­

stischer Daten vor allem zu den Ausbildungsbetrieben und zu den Studierenden ist erfor­

derlich, und die Beobachtung der Entwicklung der Kooperationsstrukturen zwischen 

Hochschule Betrieb es fortzusetzen. 

Auf zwei besondere Aspekte der wissenschaftlichen Begleitung soll an dieser Stelle noch 

aufinerksam gemacht werden. Das ist einmal die ständige Rückkopplung von aktuellen 

Untersuchungsergebnissen in die Diskussion und Entscheidungsfindung der Koopera­

tions- und Koordinierungsgremien, aber auch unmittelbar in Gespräche mit den betroffe­

nen Akteuren des Modellversuches. Das ist zum anderen die Möglichkeit, spezifische 

Anliegen des Modellversuches zu unterstützen. So werden im Rahmen der wissenschaft­

lichen Begleitung von Studierenden beider Fachhochschulen, einmal als Diplomarbeit 

und zum anderen als studentisches Projekt, für jeden Studiengang eine Marketingkon­

zeption erstellt, die im besonderen einen Beitrag zur Öffentlichkeitsarbeit für diese neuen 
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